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Die Unterbringung der Besatzung im Rheinland.
Mit B e i s p i e l e n  v o n  W o h n u n g s b a u t e n  f ü r  d i e  b r i t i s c h e  B e s a t z u n g  i n  K ö l n .  
(Ausführung nach Entwürfen versch. Architekten durch das Besatzungsbauamt Köln unter Leitung des Verfassers). 

Von Baurat N i g g e m e y e r  in Köln. (Schluß aus Nr. 53. Hierzu die Abb. S. 425,) 
Bereitstellungeben der B ere its te llung  der 

tel fü r  den W ohnungsbau  
wie neben  der E rrich tu n g  
m ilitä rischer B auanlagen  
sich die R eichsreg ierung

Mit- 
so- 

reiu 
ließ 

auch
von der N o tw end igkeit über­
zeugen, den durch  die Besatzung 
b ew irk ten  A usfall an V e r -  
w a l t u n g s -  u n d  
s c h ä f t s g e b ä u d e n  

B ürohäusern , w enigstens in 
auszugleichen. Auch

schließlich durchweg der deutschen 
zu gute kommen werden, eine gewisse

G e - 
durch 

Fällen 
einige 

für 
und

den Neubau von 
besonderer Dringlichkeit,
Gebäude für O ffiziersm essen, Sam m elgaragen 
Privatkraftwagen*) der B esatzungsangehörigen  
Ähnliches wurde geschaffen.

Die ausführendeu B auäm ter w aren  für eine v e r­
hältnismäßig kurze Z eit vor eine große A ufgabe ge­
stellt, und um ihren A n g este llten ap p ara t n icht vor­
übergehend überm äßig  s ta rk  erw eitern  zu müssen, 
haben sie m it geringen  A usnahm en den W eg be­
schritten, die P r i v a t a r c h i t e k t e n s c h a f t  d e s  
b e s e t z t e n  G e b i e t e s  w e i t g e h e n d  z ur  
M i t a r b e i t  h e r a n z u z i e h e n .  F ür dieses V er­
fahren sprach auch der U m stand, daß der W ohnhaus­
bau als eine der haup tsäch lichen  Sondergebiete der 
Privatarchitektenschaft anzusehen  ist, und daß dadurch,

A n m e r k u n g  d e r  S c h r i f t l e i t u n g :  Ein in te r e s s a n te s  B e is p ie l  
einer solchen in e in en  W o h n h a t t s b lo e k  e in g e b a u te n  G ara^ge n a c h  d e m  
Entwurf von B au ra t N i g g e m e y e r .  (Z u  d e r  A b b . 7 in  N r . 53 g e h ö r ig , 
bringen w ir sp ä te r a u s fü h rlic h e r  a n  a n d e r e r  S te lle .)

daß die H äuser 
Bevölkerung
E inschränkung der privaten  B autätigkeit eintreten 
und ihren Einfluß auf die wirtschaftliche Lage der 
A rch itek tenschaft geltend machen wird. In den 
m eisten Fällen  erwies es sich als zweckmäßig, daß die 
B ebauungspläne und Vorentw ürfe von den Bauäm tern 
aufgestellt wurden und die A usarbeitung der H aupt­
entw ürfe und Bauzeichnungen in die Hände der P riv a t­
arch itek ten  gelegt wurde, an deren A rbeit sich die 
B auäm ter nur in F ragen von grundsätzlicher Bedeutung 
beteiligten. Auch die Bauausführung wurde zum Teil 
von P riva tarch itek ten  geleitet.

D adurch, daß die Reichsregierung sich stets nur 
zur Bewilligung e in e s . Teilbetrages der Baukosten 
entsprechend dem jeweiligen dringendsten Bedarf 
bereitfand, dessen Höhe von V erhandlungen abhängig 
war, die m eist bis zum Augenblick der Bereitstellung 
der Mittel geführt w urden, ergab sich die N otw endig­
k e it eines überstürzten  B auvorganges: Von der Höhe 
der jedesm al zur V erfügung gestellten R ate w ar der 
U m fang des Teilbauprogram m s abhängig; hieraus 
ergab sich die G estaltung des Teil-Bebauungsplanes; 
ihr konnte e rst der G runderw erb folgen, der zu einer 
Zeit, als Jed er sich scheute, seine immobilen W erte in 
P ap ier um zusetzen, äußerste Schw ierigkeiten bereitete. 
All dieses und  außerdem  die endgültige P lanung  der 
Gebäude sowie die Ausschreibung der ersten  B au­
arbeiten  m ußte auf einen kürzesten  Zeitraum  zu­
sam m engedrängt werden, was n icht immer zum besten

Abb. 12. M a j o r s -  D o r t . l h • " Wi l h«' “  S * “ U  in ^
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des G esam tw erkes b e itrug  und n u r durch selbstlose 
H ingabe a ller Beteiligten an die Sache erreicht wurde.

Sobald die B esatzung die erste  Besatzungszone 
g eräum t haben wird, w erden die W ohnungen dieser 
Zone dem .deutschen W ohnungsm arkt zufallen. Daß 
die W ohnungsnot dadurch  eine m erkbare V er­
m inderung erfährt, k an n  le ider n ich t beh au p te t werden,- 
denn ein verhältn ism äßig  g roßer Teil der Besatzungs- 
Offiziere und -V erw altungsbeam ten rechnet zu den 
höheren D ienstgraden und  hat en tsprechend  große 
W ohnungen inne. An solchen W ohnungen aber is t an 
sich schon kein besonders s ta rk e r  M angel. K lein­
w ohnungen und K leinstw ohnungen jedoch, an denen

bis 258 'i|n Nutzfläche verlangt. D arüber hinaus w urden 
noch höhere A nforderungen für besondere Persönlich­
keiten  gestellt.

Bei der P lanung  herrsch te das B estreben vor, die 
geforderte Raum zahl in einem m öglichst knapp  be­
m essenen G rundriß unterzubringen. Deshalb w urde 
beispielsweise in den E infam ilienhäusern fast stets auf 
einen die W ohnräum e zugänglich m achenden H ausflur 
verzich te t und s ta tt  dessen einer der W ohnräum e 
dielenartig  angelegt. S tets w urde W ert darau f gelegt, 
daß die Küche keine unm ittelbare V erbindung mit den 
W ohnzimm ern und ihren V orräum en hatte , dam it sich die 
K üchendünste auf die W irtschaftsräum e beschränkten.

Q6eryet/c//o/£> - *

2504 cbm  u .  R.

d e r  S t a l l g e b ä u d e .

Abb. 24 bis 27. G r u n d r i s s e  f ü r  da s  W o h n h a u s  de s  b r i t i s c h e n  O b e r - K o m m a n d i e r e n d e n  
m i t  S t a l l u n g e n  (nicht ausgeführt). (Alle Grundrisse 1 :400.)

;s in ganz besonders hohem  Maße fehlt, w erden nur 
;o w enige verfügbar, daß in den m eisten der betrof- 
en en  G em einden wohl nu r ein ganz geringer H u n d ert­
eil der fehlenden W ohnungen  gedeck t wird.

Die in Nr. 53 vorausgesch ick ten  und dieser 
Summer beigefügten  A bbildungen zeigen B e i s p i e l e  
i o n  W o h n h ä u s e r n  d e r  b r i t i s c h e n  B e ­
s e t z u n g s z o n e ,  die u n te r L eitung  des V erfassers 
,ur A usführung gekom m en sind. Die britische Be­
satzungsbehörde fo rderte  fü r F am ilien  der un tern  
D ienstgrade bis zum F eldw ebelleu tnan t W ohnungen 
n it Küche, 2 bis 4 Zim m ern, Spülküche, Bad und 
Speisekam mer von 53 bis 75 N utzfläche. l‘ ür
Offiziere w urden W ohnungen m it Küche, 4 bis 9 Zim- 
nern , A nrichte u n d  sonstigen  N ebenräum en, vom 
äau p tm an n  au fw ärts  auch A nkleidezim m er, von 99

Die W ohnungen der höheren Offiziere und te il­
weise auch der niedrigeren  R angstufen  sind in Ehi- 
fam ilienhäusern  untergebrach t. Die M ehrfam ilien­
häuser für U nteroffiziere und M annschaften innerhalb 
der d ichtest bebauten S tadteile erh ielten  durch Fort- 
lassung  der H ofm auern zwischen den einzelnen Ge­
bäuden  und  Zusam m enfassung des gesam ten Hof­
raum es der Baublocks w eiträum ige Spielplätze für die 
Jugend . Nach M öglichkeit is t darauf gesehen, daß 
W ohnungen in den Obergeschossen der M ehrfam ilien­
häuser, denen keine unm ittelbare G artenbenutzung 
gegeben w erden konnte, einen offenen Sitzplatz in 
unm ittelbarem  Anschluß an ihre W ohnräum e erhielten.

Bei der G estaltung der N eubauten  w ar u n te r Be­
rücksich tigung  der schw ierigen Zeitverhältn isse S par­
sam keit oberster G rundsatz. Die H äuser, die zum Teil

8 . Ju li 1925.
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in eine N achbarschaft zu stehen kam en, die die guten 
w irtschaftlichen V erhältnisse vor dem Kriege recht 
aufdringlich zur Schau träg t, geben sich deutlich als 
K inder der schweren Zeit D eutschlands zu erkennen, 
brauchen sich jedoch dessen durchaus nicht zu 
schämen, denn auch ohne überflüssigen Aufw and ist 
es gelungen, ihnen eine E rscheinung zu geben, wie es

sowohl das S tad tb ild  als auch der anspruchsvolle 
N utznießer verlangte. Bei aller E inschränkung wurde 
doch W ert darauf gelegt, daß das heimische Kunst­
gew erbe und die freien K ünste Gelegenheit fanden, 
sich an geeigneter S telle bei den Bauten 7.11 
betätigen. Unsere beigegebenen Abbildungen legen 
von diesem B estreben Zeugnis ab.

Terrakotten der Renaissancezeit in Frankfurt a. 0 .
Von Konrad S t r a u ß  in Frankfurt a. 0.

ährend in Süd- und Mitteldeutschland in der 
Gotik und Frührenaissance das Baumaterial 
wie der plastische Schmuck an den Bauten 
ausschließlich aus Sandstein bestand, bevoi- 
zugte man in Norddeutschland den Back- 

l = = ^ = = =  stein. Die plastischen Verzierungen, die in 
die Ziegelbauten eingefügt wurden, waren dann meist 
gleichfalls aus gebranntem Ton, der sogenannten „Terra- 
cotta“ gebildet; nur ganz vereinzelt finden wir Figuren 
oder Ornamentfriese aus Sandstein. Die ältesten Terra­
kotten reichen bis in die Gotik zurück, doch wird bei diesen 
noch völlig die Anlehnung an Sandsteinvorbilder gewahrt, 
indem sie in Hausteintechnik gearbeitet sind, d. h. die 
Gebilde sind mit der freien Hand geknetet und mit dem 
Messer nachgeschnitzt oder aber aus einem Tonblock 
herausgestemmt, wobei ihnen jegliches Empfinden für die 
plastische Feinheit des Tonmaterials abgeht. Mit der 
Renaissancezeit kam die Anwendung von Holz- und Ton­
modellen auf, aus denen die einzelnen Terrakottenplatten 
leicht, gleichmäßig und in beliebiger Zahl wiederholt ge­
formt werden konnten.

Die Verbreitung von Terrakotten in der Mark Bran­
denburg, besonders mit figürlichen Darstellungen war 
während der Hoch- und Spätgotik ziemlich selten. Her­
vorzuheben seien die Kapitellfriese an den Portalen der 
Eberswalder Kirche; ferner einzelne Formsteine mit 
Blattwerk Verzierungen am Portal der Pfarrkirche in 
Perleberg und am Ostgiebel des Rathauses zu Wittstock. 
Aus der Renaissancezeit sind bereits zahlreiche Reste er­
halten geblieben und zwar hauptsächlich in Verbindung 
mit profaner Architektur, so am alten Schloß Freienstein 
und am Schloß Horst. Frankfurt scheint somit der südliche 
Ort Brandenburgs im Verbreitungsgebiet der Terrakotta 
zu sein. In Schlesien wird die Ornamentik der Gewölbe­
schlußsteine, Portale und Hausfassaden ausschließlich, wie 
meist der Baustoff selber, aus Sandstein gebildet, dennoch 
sind gewisse Beziehungen zu diesem Lande nicht weg­
zuleugnen, auf die ich noch im weiteren Verlauf meiner 
Ausführungen zu sprechen komme.

Die T e r r a k o t t e n  F r a n k f u r t s  befinden sich 
teils in der Marienkirche, teils an zahlreichen profanen 
Gebäuden; sie lassen sich zeitlich und stilistisch zu einer 
ziemlich geschlossenen Gruppe vereinigen, die in die erste 
Hälfte des 16. Jahrhunderts zu setzen wäre. We'nn wir 
bedenken, daß die Zentren der Norddeutschen Terrakotten- 
Erzeug-ung in Lüneburg und Lübeck, die ersten W erk­
stätten eines Hans Fhase und Statius von Düren erst seit 
dem Jahre 1543 bzw. 1551 nachweisbar sind, und somit 
unsere Frankfurter Gruppe /  Jahrhundert älter und 
schon früh stilistisch gut entwickelt ist, so dürfte eine 
Würdigung nicht ohne Bedeutung für die Erforschung der 
Geschichte der Renaissance-Terrakotten in Norddeutsch­
land sein. Die Lüneburger und Lübecker Terrakotten 
erleben erst nach der Mitte des 16. Jahrhunderts eine 
Blüte und zwar zeigen sie dann einen reifen Renaissance­
stil. Obwohl vermutlich die Herstellung von Terrakotten 
in diesen Städten bereits in der Gotik bekannt war, so ist 
sie zunächst in dieser Zeit zu keiner besonderen Bedeutung 
gelangt, im Gegensatz zur nachfolgenden, wo sie ohne 
Zweifel auch auf die übrigen norddeutschen W erkstätten 
einflußreich waren.

Frankfurt hat in seiner nächsten und näheren Um­
gebung zahlreiche gute Tonlager. Kein Wunder also, wenn 
wir hier schon im Mittelalter bedeutende Töpfereien und 
Ziegeleien antreffen. Auch die Kachelwerkstätten des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts waren hier besonders hoch 
entwickelt. Der Ton ist stark eisen- und kalkhaltig, 
infolgedessen zeigen sämtliche Ziegel- und Formsteine 
nach dem Brand eine karminrote bis braungelbe Färbung 
wobei die karminrote entschieden vorherrscht.

Die meisten Terrakotten in irank fu rt sind verzierte 
runde Gewölbeschlußsteine, nur fünf vollplastische Kon­
solen schließen die Reihe.

Schlußsteine waren in der Gotik im 14. und iö. Jahr­
hundert bereits bekannt und allgemein angewandt, aber
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meist ohne Schmuck, abgesehen von einfachen geo­
metrischen Mustern. W urden also die Schlußsteine dort 
ausschließlich tektonisch verwandt, so ging man in der 
Spätgotik beim Bau der Netzgewölbe dazu über, selbst dort 
nicht bedingt waren, an der Überschneidung von zwei 
Gewölbeschlußsteine anzubringen, wo sie tektonisch gar 
Kreuzrippen oder an den Mündungspunkten zweier Achsen. 
Es lag im Geiste der spätgotischen Architektur, möglichst 
viel ruhende Punkte dem Auge des Beschauers am Netz­
gewölbe darzubieten. Die Gewölberippen sollen im Gegen­
satz zur Frühgotik nicht ins Hohe, Unendliche streben, 
sondern in der Spätgotik spannt sich das Netzgewölbe 
gleich einem Segel flach, wagerecht lagernd aus, wobei 
alle Flächen klar zu sehen, alle Einzelheiten vom Auge 
zu erfassen sind und abgelesen werden können. Man soll 
verweilen! Die einzelnen Felder — mit den Gebilden 
eines Kristalls zu vergleichen sind nicht mehr gleich­
artig, sondern man gibt ihnen verschiedenste Aus­
schmückung, oft mit bunter Malerei. Nicht ohne Zufall 
werden jetzt an den Schnittpunkten von zwei bzw. meh­
reren Bögen „Schlußsteine“ eingesetzt. Diese werden nun 
mit besonderer Vorliebe in mannigfacher Art verziert; hierin 
offenbart sich bereits reines Renaissance-Gefühl, wobei 
eine Anlehnung an italienischen Kassettendeckendekor zu 
erkennen ist. In den Netzgewölben der Sakristei dpi- 
Frankfurter Marienkirche sind die Gewölbe-Schlußsteine 
besonders reizvoll und verschiedenartig gestaltet,

Diese kleinen runden Bildchen sind mit grellen Farben 
bunt bemalt als. Ersatz für Glasur, wobei sich wieder die 
starke Anlehnung an oberitalienische und oberöster­
reichische Vorbilder erkennen läßt. Es spricht aus der 
individuellen Behandlung der Gewölbe-Schlußsteine der 
Renaissancecharakter. Sie sind zudem noch in einer runden 
Medaillenform gehalten und von einer kranzartigen Ein­
rahmung umgeben, die im Verein mit einer malerischen 
Behandlung die Darstellung betonen soll. Die Grundidee 
der Architektur der Sakristei der Marienkirche enthält 
also bereits Frührenaissance-Elemente. Die Darstellungen 
dürften ohne Zweifel von einem hiesigen Zieglermeister, 
der zunächst noch mit der gotischen Tradition behaftet 
war, angefertigt worden sein, und seinen Hang zur archa­
ischen Richtung behielt er auch bis zum Jahre 1530 bei.

In den „Kunstdenkmälern von Frankfurt a, 0 .“, S. 62. 
heißt es von den Netz- bzw. Steingewölben im Südschiff 
der Sakristei: „Am jüngsten sind die, wie schon erwähnt, 
durch die Jahreszahlen 1521 und 1522 im mittleren Feld 
der Sakristei genau datierten Decken des der Südseite des 
Chores vorgelegten Bauteiles mit ihren doppelt gekehlten 
Rippen, sowie das Gewölbefeld zwischen Turmhalle und 
Langhaus mit der Jahreszahl 1544“. Die Gewölbe-Schluß­
steine im letztgenannten Bau stellen einen Hahn, Wappen 
der Stadt Frankfurt sowie Wappen und Hausmarken der 
Familien Thomas Ribe, Michael Bolfras, Benediktus Thi- 
litz und Asmus Roth dar, und zwar bereits wieder in Sand­
stein ausgeführt (Vgl. Abb. 1 u. 2, S. 426). —

Uns interessieren hier nur die Gewölbeschlußsteine in 
der Sakristei. Im ersten Raum weisen die runden Schluß­
steine nur Verzierungen wie Schnecken, Sterne, geo­
metrische Motive, zudem zwei Formsteine (alle aus Ton 
natürlich) mit flachem, maskenartigen Gesicht, wahr­
scheinlich als Symbol gedacht, auf, sowie die Jahreszahlen 
1520 und 1521. Die 'Gewölbekappensteine im zweiten 
Raum sind schon bedeutend interessanter. Die Endsteine 
des achteckigen Sternes sind aus geometrischen, einfachen, 
Mustern gebildet, den inneren Kreis bilden folgende Dar­
stellungen: Wappenschild m it dem böhmischen Löwen, 
Schnecke, Wappen m it drei Türmen; Christuskopf (Abb. 4, 
S. 427), Apostel Johannes mit seinem Attribut, dem Kelch, 
Maria mit Engel (Verkündigung), der heilige Sebastian 
(Abb. 6. S. 427), Heiliger Johannes der Täufer mit dem 
Lamm (Abb. 5, S. 427). Die Verzierung des Schlußsteins 
im Zentrum ist nicht mehr zu erkennen. Die alte Be­
malung des Gewölbes und der Steine ist bei der Er­
neuerung 1922 bloßgelegt, aber nur teilweise wirklich ein­
wandfrei erneuert worden. Man darf sich alte Bemalung 
längst nicht so grob und spielzeugmäßig vorstellen. Durch
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diese z. T. ungeschickte Malerei verlieren natürlich die 
Tonarbeiten an plastischer W irkung und bringen zudem

andere Mängel, wie bei dem Heiligen mit dem Lamm 
durch Überstreichen von Gewand und Lamm mit der-

Abb. 28. O b e r s t e n - H  a u s .  Arch.: W. S c h u l z .  Köln. Abb. 29. M a j o r s h a u s .  Arch.: B.D.A. W. K e m p e r ,
(P h o t.: B a y e r  u n d  Schm ölz K öln-N ippes.) Köln.

Abb. 30. E i n g a n g  e i n e s  M e h r f a m i l i e n h a u s e s .  
Bildhauer: K. v o n  M e r i n g .

Wohnhausbauten für die britische Besatzungszone.

eine falsche Vorstellung der Reliefwirkung hervor. Durch 
plumpes Draufsetzen von Punkten geht den Stücken oft 
die plastische Tiefe und der Reiz verloren. Kleine

8. Ju li 1925.

Abb. 31. E i n g a n g  e i n e s  E i n f a m i l i e n h a u s e s .  
Frechener Terrakotta. Areh.: L u k a s  u. Reg.-Baumstr. 

R ö d e l .  Bildhauer Pabst, Köln.
(P h o t.: K unstpho tog raph  Jo s . S yberz, K öln-E hrenfe ld .)

selben grünen Farbe ohne Abtönung, fallen dem Be­
schauer bei flüchtigem Besuch nicht weiter auf.

Da uns die Konsolen (Gewölbekappensteine) und
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Schlußsteine im H a u s e  F o r s t s t r a ß e ö  des weiteren 
interessieren, so schicke ich einen kleinen, die Ban­
ge schichte erläuternden Abschnitt aus den „Kunstdenk­
mälern von Frankfurt“ voraus. „In einem noch spät- 
mitte'lalterlichen, gewölbten Keller ist ein über einer 
Mittelstiitze vierjochig kreuzgewölbter Raum, besonders 
durch die vier, in den aus Ton gebrannten Schlußsteinen 
angebrachten Wappen bemerkenswert. Drei dieser 
Schlußsteine, in denen man das Wappen der Winse 
(Abb. 3, hierunter) und der Hockemane deutlich erkennt, 
während das dritte nicht näher zu bestimmen ist. Die 
Gewölbeschlußsteine haben ein Wappenschild, das von 
einem tauartig gedrehten Tonwulst umgeben ist; auf dem 
Schild sind erhaben drei Sterne, zwei Hacken oder drei 
Rosetten zu erkennen, ln demselben Hause ist in einem 
mit einfachem Rippen-Netzgewölbe versehenen Flur noch

und ausführliche Behandlung und Besprechung vom kultur­
historischen Stand aus.

Wenn wir hier absehen wollen, von einem Fries vier­
eckiger gebrannter Tonplatten, die mit Lilien und go­
tischem Rankenwerk verziert am Querschiff des Nord­
giebels an der Marienkirche angebracht sind und aus der
2. Hälfte des 14. Jahrhunderts stammen, so sind die 
ältesten bisher bekannten Terrakotten in Frankfurt an 
den Netzgewölben in der Sakristei der Marienkirche an­
gebracht. Die Kreuzrippen sind doppelt gekehlt, zeigen 
also noch spätgotisches Profil. Die kristallinische Ge­
staltung des Gewölbes, wie die farbige Ausmalung mit 
vegetabilen Ornamenten der einzelnen Felder läßt sogleich 
spätgotischen Geist erkennen. Die Form der Schlußsteine 
ist konisch, wobei nur die kleinere Seite aus der Wand 
herausragt. Diese träg t die flachreliefartigen Yer-

(Rechts). 
Wa p p e n  de s  T h o ma s  
Ri  b e (R i b e - F i s c h).

(Mitte). 
W a p p e n  d e r  S t a d t  

F r a n k f u r t  a. 0 .

(Oben). 
H a u s m a r k e  d e s  

M i c h a e l  B o l f r a s .

(Oben). 
W a p p e n  d e s

      A s m u s  E o t h .
(Rechts).

H a u s m a r k e  d e s  
B e n e d i k t a s  T h i 1i t :

Abb.2. K o n s o l e  i m F l u r  des  
H a u s e s  F o r s t s t r .  5 m i t  

H a u s m a r k e .

Abb. 1. G e w ö l b  S c h l u ß s t e i n e  z w i s c h e n  T u r m v o r h a l l e  u n d  S c h i f f  
i n  d e r  M a r i e n k i r c h e  i n  F r a n k f u r t  a. O.

Abb. 3 (rechts). G e w ö l b e s c h l u ß s t e i n  i m K e l l e r  d e s  H a u s e s  F o r s t s t r. 5.
(W a p p e n d e r  Wi n s e ) .

(S äm tliche B ildstöcke aus clem D eukm a larch iv  d e r P rovinz B randenburg .)

ein Kreuzgewölbe enthalten, in dem sich zahlreiche, meist 
jedoch nur die Namen Jesu und Maria, Wappen, geo­
metrische Muster tragende, sowie mit der Jahreszahl 1538 
versehene Schlußsteine befinden. Auch an zahlreichen 
anderen profanen Bauten aus dem Anfang des 16. Jah r­
hunderts tragen die Netzgewölbe nur glatte Gewölbe­
schlußsteine in der Art, wie wir sie in dem Sakristeiraum 
der Marienkirche und nun auch Forststraße 5 angetroffen 
haben. So ist im Laden des Hauses Junkerstraße 25 (am 
Markt) noch ein Kreuzgewölbe erhalten, in dem sich 
zahlreiche, meist jedoch nur mit Wappen und geo­
metrischen Mustern versehene Schlußsteine befinden. 
Auch wurden solche Steine in den Nachbarhäusern 
Junkerstraße 10, 20, 21 und 22 seinerzeit beim Umbau 
der Gebäude gefunden.

Hierüber ist von Herrn Altertumsforscher M. M. Lie- 
nau und Herrn Friedrich Schilling näher berichtet worden. 
Diese Steine sind für die Bau- und Kulturgeschichte un­
serer Städte höchst wichtig und erheischen eine besondere

zierungen, welche grob und mit einem Messer aus dem 
Tonkern herausgesehnitten sind. Die einzelnen Dar­
stellungen sind also nur einmal gemacht, im Gegensatz 
zu den Ausformungen aus Tonmodellen, ein Verfahren, das 
etwa 30 Jahre später bei Terrakotten und Reliefkacheln 
beliebt war und wahrscheinlich aus der Ofentöpferei über­
nommen wurde. Der Meister hat sich zunächst bei den 
Arbeiten in der Sakristei über die einfache Herstellung 
von verzierten Gewölbeschlußsteinen nicht hinausgewagt. 
Der Charakter, der Darstellungen verrät unbedingt noch 
spätgotisches Empfinden und der Ziegler hat zweifellos 
oberösterreichische Hafnerarbeiten, wie Tonplastiken und 
Kacheln, unter Vermittlung von Böhmen und Schlesien, 
als Vorbilder gehabt. Die gleichzeitige monumentale 
Plastik in Holz und Stein bot.zwar Anregung, aber sowohl 
im Format wie in der Komposition verrät sich enge An­
lehnung an Töpferarbeiten; hinzu kommt noch die intime 
Behandlung der Reliefs, in denen sich trotz grober Aus­
führung doch schon ein starkes Gefühl für das Material zeigt.
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Die bunte kalte Bemalung tritt hier an Stelle der farbigen 
Bleiglasuren. Besonders gut ist die weiche, milde* Model 
lierung des Christuskopfes, der einen wahrhaft monumen 
talen Charakter aufweist: die weiche, wundervolle Model 
lierung der Augen und Nase, die breite, geschlossene Be  
handlung der Haare gehen dem Gesicht einen besonders 
sanften, ruhigen Ausdruck und machen dieses Relief zu 
einem Kunstwerk erster Art (Abb. 4. unten). Die übrigen 
Rundbilder sind ein wenig ungeschickt in der Ausführung 
auch zeigen Faltenwurf-Be­
handlung und Haartracht 
Anlehnungen an -spätgotische 
Holzschnitzereien, besonders 
Relieffiguren aus schlesischen 
Klappaltären. Bes. charakte­
ristisch ist die eingekerbte 
Darstellung des Bartes am 
heiligen Johannes (Abb. 5. 
unten). Hat also der Meister 
noch bei diesen Schöpfungen 
in spätgotischem Formen­
gefühl gearbeitet, wobei er 
Anregungen aus der der­
zeitigen Plastik entnahm, so 
spricht aus den Konsolen in 
der Forststraße ein viel 
freierer, stärker auf N atura­
lismus gerichteter Geist, der 
nun den völligen Durchbruch 
des Renaissancestils in der 
Frankfurter K unst zeigt.
Wenn wir nicht in den Ge­
wölberippen noch Steine aus 
älterem Stil vorfänden und 
eine Konsole noch Anklänge 
an die etwas ältere Richtung 
aufwiese — es ist die Konsole 
mit dem bärtigen Mann — so 
könnte man an einer Identität 
des Meisters der Terrakotten 
Zweifel haben.

Abb. 4. C h r i s t u s - K o p f .

eingelassen, und zwar ganz im Charakter der bisher be­
handelten. Sie stellen dar: ein breites, bartloses Mond­
gesicht. bärtigen Mann (Ratsherrn?), die Inschriften MARIA 
IHS INRI und schließlich die Jahreszahl 1538. Damit 
sind diese Terrakotten, die zweifellos gleichfalls in der 
Frankfurter Ratsziegelei gefertigt worden sind, auch zeit­
lich festgelegt. Die Schlußsteine stammen ohne Zweifel 
alle von derselben Hand; anders dagegen liegt die Frage 
bei den Konsolen. Nun weist die Konsole mit dem

bärtigen Heiligen noch eine 
etwas archaische Darstellung 
des Gesichts auf und endlich 
gleicht die Behandlung des 
Bartes in technischer Be­
ziehung genau der beim 
Heiligen Johannes mit dem 
Lamm in der Marienkirche, 
Wenn wir demnach an­
nehmen können, daß auch 
die Konsolen von demselben 
Meister stammen, so können 
wir doch einen großen Fort­
schritt in der Entwicklung 
verzeichnen. Nach den an­
gebrachten Jahreszahlen hat 
der Bau des Raumes Forst­
straße 5 von 1536—1538 ge­
währt, die Sakristei ist je­
doch 1521 und 1522 ent­
standen; innerhalb 14 Jahren 
ist unser Meister bei seinen 
Plastiken fast vollständig 
zum Renaissancegeschmack 
durchgedrungen. Die Kon­
solen beweisen ein hohes 
künstlerisches Empfinden 
und dürfen einen Vergleich 
mit den besten märkischen 
Plastiken ihrer Zeit nicht 
scheuen; hinzu kommt das 
hohe Alter. Das Jahr 1538

Abb. 5. St. J o h a n n e s  d e r  T ä u f e r . Abb. 6. St. S e b a s t i a n .
G e w ö l b e - S c h l u ß s t e i n e  i n  d e r  S a k r i s t e i  d e r  M a r i e n k i r c h e  i n F r a n k f u r t  a. 0.

Die Konsolen in der Forststraße zeigen in der indi- 
duellen Behandlung der Köpfe den Renaissance- 
ischmack. An Stelle konventioneller Typen treten nun 
rkliche Charakterköpfe, und unser Meister scheut auch 
[bst nicht vor dem Unschönen zurück; so gibt er wahr- 
heinlich als sein Selbstbildnis, einen Glatzkopf (Abb. -  

426). Das Unterschieben von „Kissen“ über den 
ipfen ist ebenfalls für das Gefühl der Frührenaissance 
zeichnend; es sei an gleichartige Erscheinungen bei 
ipitellen an Palästen in Oberitalien und Florenz erinnert, 

den Netzgewölben sind nun wieder acht Schlußsteine

w ar noch eine Zeit, in der die später zu hoher 
Blüte steigende Terrakottenkunst in Lüneburg und 
Lübeck (um 1551) noch in den ersten Anfängen lag. 
Neben diesen Schlußsteinen, Konsolen und Formsteinen 
haben die Ziegler auch noch große Reihensteine, die zu 
Sprüchen vereinigt und über dem Hausportal als eine Art 
Lisene angebracht waren, gefertigt. Reste von solchen 
großen Ziegelsteinen fanden sich in den Häusern am 
Markt, ferner ist noch heute ein solches Spruchband am 
Hause Große Scharrnstraße 26 zu sehen. Diese in Ton 
geschnittenen Sprüche gehen ohne Zweifel auf analoge

4. Juli 1925.
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Erscheinungen an Holzbalken zurück. Solche mit ge­
schnitzten Namen und Sprüchen versehenen Balken, die 
bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts hinabreichen, 
finden sich an zahlreichen Fachwerkhäusern in Braun­
schweig, Hannover usw.; sogar in unsrer Heimatstadt hat 
sich im Hause Forststraße 5 ein Beispiel erhalten.

In Lüneburg hat sich die Terrakottenherstellung auf 
der Grundlage einer gotischen Tradition seit dem 
Jahre 1543 bodenständig weiter entwickelt und zwar in 
Verbindung mit der urkundlich nachweisbaren W erkstatt 
des Hans Fhase. In Lübeck hingegen finden sich die 
ersten Nachrichten über das Bestehen einer W erkstatt des 
Statius von Düren erst vom Jahre 1551; die Meinungen 
über die Priorität dieser beiden Zentren gehen noch aus­
einander, ohne bisher restlos bewiesen zu werden.

Die Frankfurter Terrakotten, seien es Schlußsteine, 
Konsolen oder Ziegel mit Sprüchen, bilden eine stilistisch 
und kulturhistorisch ziemlich eng begrenzte Gruppe, die 
bereits um 1520—1530, also bald ein Vierteljahrhundert 
vor der Blütezeit der Lüneburger und Lübecker W erk­
stätten, über das Niveau des rein Handwerklichen weit 
hinausragt. Welche Rolle die Frankfurter Terrakotten 
in der Entwicklungsgeschichte der norddeutschen Bau­
keramik spielen, darüber werden erst spätere Forschungen 
Aufschluß geben. Soviel steht aber fest: sie waren schon 
früh’ zu einer künstlerischen Ausbildung gekommen und 
werden wohl als Vorläufer, wenn nicht Vorbilder für 
zahlreiche Arbeiten in Norddeutschland anzusehen sein.

Von dem bekannten Archivforscher, Herrn Seilkopf, 
in Frankfurt a/O., erhielt ich über die Ratsziegelei noch 
folgende Mitteilung:

„Die Ratsziegelei bestand schon am Anfang des 
16. Jahrhunderts, wie sich aus dem 1516 nieder­
geschriebenen Stadtbuch von Stadtschreiber Nik. Teymler

Wettbewerbe.
Ein literarisches Preisausschreiben des Messeamts Köln

bezweckt die Gewinnung eines kurzen Aufsatzes über das 
Thema: „Das moderne Messewesen als Glied der Absatz­
organisation und als Propagandamittel der deutschen 
Industrie“, bei dem es darauf ankommt, daß Sinn, Auf­
gaben und Entwicklungstendenzen des modernen Messe­
wesens in knapper Form gekennzeichnet werden. Drei 
Preise von 1000, 800 und 500 M. Weitere Aufsätze gegen 
entsprechendes Honorar zu erwerben, bleibt Vorbehalten. 
Die P r e i s r i c h t e r  sind Dir. Paul B a r t h o l o m a y ,  
Messeamt Köln, Dr. Ernst E s c h ,  Gen.-Dir. des Messeamts 
Köln, Handelsredakt. Chr. F ü l l e « ,  Generaikons. Adolf 
O e h m e ,  Universitätsprof. Dr. R. S e y  f f e r t , Bei­
geordneter W. S u t h ,  stellvert. Vorsitz, des. Aufsichtsr. 
der Kölner Messeges., J. T a e p p e r ,  Leiter der Literar. 
Abt. des Messeamts Köln, Redakt. P. T r i m b o r n .  
Redakt. Dr. W i n s c h u h , sämtlich aus Köln.

Aus den B e d i n g u n g e n  entnehmen wir, daß der 
Umfang höchstens 200 Schreibmaschinenzeilen umfassen 
soll. Frist bis zum 1. August 1925, Einsendung an das 
Messeamt Köln, Liter. Abt. Das Verlagsrecht für die aus­
gezeichneten Arbeiten geht in den Besitz des Messeamts 
Köln über. —

Zum Wettbewerb Reform-Realgymnasium Vacha (Thü­
ringen) in Nr. 52 wird der Kreis der zugelassenen Bewerber 
nachträglich auf die A r c h i t e k t e n  T h ü r i n g e n s  
u n d  d e r  a n g r e n z e n d e n  P r o v i n z e n  beschränkt.

Im Ideen-Wettbewerb Verwaltungsgebäude in Soltau 
wurden die Preise, wie folgt, verteilt: I. Pr. Arch. Z a u - 
l e c k  u. H o r m a n n  in Hamburg; II. Pr. Arch. S t o c k -  
h a u s e n  u. R i c h t e r  in Hamburg; III. Pr. Arch. 
B e n n m a n n  in Kassel. Angekauft wurde ein Entwurf 
von Arch. S t i l l e  u. H e r l i t z i u s ,  Hannover. —

Der Wettbewerb um Entwürfe für die Friedrich-Ebert- 
Brücke in Mannheim winde mit 37 Entwürfen beschickt. 
Es erhielten den I. Pr. von 8000 M. die M a s c h i n e n ­
f a b r i k  A u g s b u r g - N ü r n b e r g  A. - G. , W e r k  
G u s t a v s b u r g  bei Mainz, G r ü n & B i l f i n g e r A .  - G., 
Mannheim, Arch. Adolf A b e l ,  Stuttgart; einen II. Pr! 
von 500 M. Dipl.-Ing. L o r e n  t z  mit den Arch. Alfred 
M ü l l e r  und Ludwig R ö s i n g e r ,  sämtlich in Mannheim; 
einen weiteren II. Pr. von 5000 M. die M a s c h i n e n ­
f a b r i k  A u g s b u r g - N ü r n b e r g  A. - G. , W e r k  
G u s t a v s b u r g  bei Mainz, G r i i n  & B i 1 f i n g e r A.-G., 
Mannheim, Arch. B. D. A. Karl W i e n e r ,  Mannheim; den 
III. Preis von 3500 M. Dr.-Ing. Paul B o r o s ,  Arch. Hugo 
H e r f o r  t , Ing. Hugo W e n d t ,  sämtlich in Berlin. Zum 
Ankauf für je 1500 M. wurden die drei Entwürfe der 
folgenden Verfasser empfohlen: 1. D e u t s c h - L u x e  mb.  
B e r g w e r k s -  u n d  H ü 1 1 e n - A. - G. , D o r t m u n d e r
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ergibt. Dort handelte ein besonderer Abschnitt „VOM 
tzigeloffen“. Die Angabe „ist von alders also gewesen“, 
läßt darauf schließen, daß sie schon lange vorher be­
standen hat. Als Vorsteher bzw. Verwalter der Ziegelei 
wurden drei Personen verordnet: ein Mitglied des Rats, 
eins aus der Gemeinde, eins aus den Gewerken. Es war 
gebräuchlich, daß der R at ihnen aus der Kämmerei jähr­
lich 100 oder 80 Schock Groschen vorstreckte. Die Kalk­
steine bezahlten sie zum Groschen für einen Zentner, zu­
zeiten auch 6 Pfennig; sie gaben die Last gelöschten Kalk 
ab für 36 Groschen. 1000 Flachsteine oder „Biberzagei“ 
für einen Schock, 1000 Mauersteine für 40 Groschen. So­
weit Teymlers Angaben. Die Ratsziegelei lag rechts 
von der Straße nach Fürstenwalde, in der Gegend des 
heutigen Hohenzollernplatzes.“

Bei einer Studienreise in Italien fand ich im Städ­
tischen Museum in Verona eine Anzahl verzierter Gewölbe­
schlußsteine in kleeb’lattartiger Form (Vierpaß) die teils 
roh, teils schwarz glasiert waren. Diese Terrakottsteine 
waren mit Wappen, geometrischen Mustern oder auch mit 
Reliefköpfen verziert. Sie gehören zeitlich dem Quattro­
cento an. Die Annahme, daß Oberitalien die Wiege der 
Backstein- und Terrakottenkunst sei, gewinnt für mich 
immer mehr an Wahrscheinlichkeit. Auch einige Terra­
kottenstücke zeigen die große Verwandschaft mit späteren 
deutschen Arbeiten der Renaissance, sowohl in Form wie 
in Art und Technik der Darstellung. Die Vermittlung 
zwischen Schlesien und Norddeutschland und den Terra­
kottenwerkstätten Oberitaliens haben wohl oberöster­
reichische Hafnermeister geleistet. E rst später scheinen 
die norddeutschen Meister in einer ziemlich freien selb­
ständigen Weise sich von dieser südlichen Tradition frei­
zumachen, wobei sie einen eigenen norddeutschen (stark 
naturalistischen) Stil in der Renaissancezeit hervor­
bringen. —

U n i o n  in Dortmund, E d . Z ü b 1 i n & Ci e .  A. - G., 
Stuttgart; Arch. Dipl.-Ing. S e y t t e r  u. S c h u h m a c h e r ,  
sämtlich in Stuttgart; 2. G r ü n  & B i 1 f i n g e r A. - G ., 
Mannheim, mit Arch. D. W. B. Dr.-Ing. Max S c h m e c k e l ,  
beide in Mannheim, nach einer unter Patentschutz 
stehenden Konstruktion des Obering. K r ö g e r  der 
Fa. Grün und Bilfinger: 3. Josef H o f f m a n n  & S ö h n e
A. - G ., Mannheim, mit Prof. B i 11 in g , Karlsruhe. —

In einem Wettbewerb Kirche mit Gemeindehaus und 
Pfarrhaus der ev. Riederwald-Gemeinde zu Frankfurt a. M. 
erhielten bei 28 Entwürfen den I. Pr. (3500 M) Arch. 
S c h a u b  i. F. Dipl.-Ing. D. G e i ß u .  G S c h a u b .  Arch., 
Mitarbeiter Arch. H. J. Wr. K r a m e r ,  Frankfurt a. M.; den
II. Pr. (2500 M.) Arch. Karl B l a t t n e r ,  Frankfurt a. M.: den
III. Pr. (1500 M.) Arch. Ad. H. A ß m a n n ,  Mitarbeiter 
Fr. V e i l  vom Büro Aßmann, Frankfurt a. M.

Zum A n k a u f  empfohlen die Entwürfe der Arch. 
Franz D e i c h  e r , Reg.-Bmstr. Dr.-Ing. Ed. F u c k e r ,  
Frankfurt a. M. —

Im engeren Wettbewerb Bezirksschule in HirschFelde 
erhielten den I. Pr. Reg.-Bmstr. H i e b e r, Hirschfelde, den 
II. u. III. Pr. Arch. S c h i f f n e r ,  Zittau. Angekauft wurde 
der Entwurf von Baurat P u s c h ,  Dresden. Der Entwurf 
von Reg.-Bmstr. H i e b e r wurde zur Ausführung bestimmt.

Im Wettbewerb für ein Ehrenmal für die ehem. Goslarer 
Jäger, bei dem kein I. Preis verteilt wurde, erhielten den.
II. Preis von 550 M. Arch. Kurt E l s t e r ,  Dessau: den
III. Pr. von 350 M. Arch. Paul L e i t h o l d ,  Beuthen: den 
zweiten IH. Pr. von 350 M. Arch. B. D. A. Friedrich R a h e ,  
Osnabrück, Osterbergerei. Angekauft für je 200 M. wurden 
die Entwürfe von Bildh. H i t t e n k o f e r ,  Hannover; 
Arch. Hans M ü h l f e l d ,  Essen und Arch. Z e i 11 e r . 
Stallupönen. —

Ein Wettbewerb für ein Kriegerehrenmal der Stadt 
Gößnitz i. Thür, wird unter den Bildhauern u. Architekten 
Sachsens u. Thüringens zum 5. August ausgeschrieben. Im 
Preisgericht: Brt.u. Prof. W. W i e s i n g e r ,  Arch. R. O. 
K o p p e ,  beide in Leipzig und Bmstr. Edgar S c h u - 
m a c h e r ,  Gößnitz. Drei Preise zu 300, 200 u. 100 M. 
Unterlagen für 2 M. von Bmstr. Schumacher, Gößnitz.

Sonderheft „Aufstockung“. In diesem Sonderheft ist 
als Chefarchitekt und Prokurist der Linke-Hofmann-Lauch­
hammer A. G. auf S. 20 irrtümlich der Name B. A n u t h  
angegeben, während es R. S c h m i d t  heißen muß. —

Inhalt: Die Unterbringung der Besatzung im Rheinland 
(.Schluß.) — Terrakotten der Renaissancezeit in Frankfurt a. O.
— Wettbewerbe. —
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